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      Alles in allem war es eine schöne Beerdigung.

      Die Staatskarosse aus dem Jahr 1750 – ein wuchtiges Gefährt, das so reich mit Gold verziert war, dass es von sechs Pferden durch die Straßen zum Duomo gezogen werden musste – hatte dem bedeckten Himmel zum Trotz geglänzt. Der Bischof hatte die Gefühle, die an diesem Tag vorherrschten, in wunderschöne Worte gefasst und der Angelegenheit einen ehrerbietigen und optimistischen Anstrich gegeben. König Eduardos vier erwachsene Kinder – Antony, Federico, Isabella und Marco – hatten ihren Rollen perfekt entsprochen und im Namen der gesamten Familie diTalora allen ihren Dank ausgesprochen, die angereist waren, um an dem Gottesdienst teilzunehmen.

      Antonys Trauerrede war wortgewaltig, selbst für Antony, der ein natürliches Talent besaß, jeden zu bezaubern, den er bezaubern wollte. Es stand außer Frage, dass diese Ansprache später am Abend im Fernsehen gezeigt werden würde und in den kommenden Jahren wahrscheinlich in zahllosen Dokumentationen und Nachrichtensendungen.

      Vor, während und nach der Zeremonie hatten gewaltige Menschenmassen die Strada il Teatro gesäumt sowie die Straßen um den Duomo und San Riminis elegante Promenade. Sie standen sogar um den Palast herum, um ihre Zuneigung zur königlichen Familie zu zeigen.

      Eduardo fühlte nur Kummer. Ein riesiges, schmerzhaftes Loch, wo seine Seele gewesen war.

      Nun, nachdem er den Trauerzug und den religiösen Aspekt des Tagesprogramms durchgestanden hatte, musste er noch den privaten Empfang im Palast ertragen, eine Zusammenkunft von Familie, engen Freunden und der politischen und kulturellen Elite des Landes. Die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit im Palast hatte diese als „privat“ bezeichnet, daher fand sie im Musikzimmer statt und nicht auf einer der Galerien oder in einem der Ballsäle, wo üblicherweise Gäste empfangen wurden. Eduardo wusste, dass trotz des intimen Rahmens alles, was er tat, seinen Feinden in Politik und Gesellschaft Gesprächsstoff liefern würde. Selbst die nervösen Zuckungen in seinem Gesicht konnten heimlich aufgezeichnet und verbreitet werden, was Spekulationen sowohl in der Boulevard- als auch in der Mainstreampresse hervorrufen würde. Also hielt er sein Kinn hoch und sein Gebaren war mehr das eines pflichtbewussten Königs als eines Ehemannes, der um seine geliebte Frau Aletta trauerte. Er kämpfte sich weiter durch den Tag und spendete genauso Trost, wie ihm Trost gespendet wurde.

      Ihm entging nicht die Ironie, dass Aletta diejenige gewesen war, die bei solchen Gelegenheiten brillierte und immer wusste, was sie zu wem sagen sollte.

      Der Krebs hatte ihr Leben gefordert. Dazu hatte dieses heimtückische Biest kein Recht! Doch trotz all seiner Mittel hatte Eduardo nicht die Macht gehabt, die Krankheit aufzuhalten.

      Der Vorsitzende des Parlaments von San Rimini näherte sich, um ihm sein Beileid auszusprechen. Er war ein guter Staatsmann, dazu noch einflussreich. Eduardo schätzte es, dass sie oft derselben Meinung waren, was für das Land das Beste war, und sie hatten einen guten Draht zueinander entwickelt. Nach diesem kurzen Austausch folgten Gespräche mit dem Leiter des Verkehrsministeriums des Landes, einem Spitzenberater des Militärs – nicht dass die Armee von San Rimini, abgesehen von gelegentlichen internationalen Friedenseinsätzen, viel zu tun gehabt hätte – und mit verschiedenen Angehörigen der Justiz. Eduardos Geschwister, die zwar den Thron nicht geerbt hatten, jedoch unter den Augen der Öffentlichkeit aufgewachsen waren und bei gesellschaftlichen Ereignissen gewandt auftraten, manövrierten nach einer angemessenen Zeit alle Würdenträger von Eduardo weg und ersparten es ihm so, sich mit jemandem zu lang abgeben zu müssen.

      Allerdings spürte er, wie sein aufgesetztes Lächeln schwand, als die Leiterin der Zentralklinik von San Rimini auf ihn zukam. Er hoffte, sie würde es nicht merken, denn er bewunderte sie und würde die Chance begrüßen, bei einer anderen Gelegenheit mit ihr zu sprechen.

      Schließlich löste sich Alettas ältere Schwester Helena aus einer Gruppe Aristokraten und trat an seine Seite. Die Klinikleiterin kondolierte ihr, dann verabschiedete sie sich.

      Mit gesenkter Stimme fragte Helena: „Hältst du noch durch?“

      So einfach und vorhersehbar die Frage auch war, der besorgte Ton hätte ihm beinahe die Fassung geraubt, obwohl Eduardo seinen höflichen Gesichtsausdruck beibehielt. „So gut, wie es zu erwarten ist. Wie lange sind wir schon hier?“

      „Zu lange. In weniger als einer Stunde kannst du dich in den Frieden deiner Wohnräume zurückziehen. Die Zeit wird schneller vergehen, als du denkst.“

      Helena legte tröstend eine Hand auf seinen Arm. Umsichtig, wie er war, kam ihm sofort der Gedanke, dass jemand im Raum ein Foto schießen und es der Presse zuspielen könnte, und die würde dann einen ganzen Artikel darüber schreiben, wie Eduardo mit dem Tod seiner Frau umging. Wahrscheinlich wusste Helena das auch, doch sie hatte immer schon ein Talent gehabt, sich über die öffentliche Meinung hinwegzusetzen, so wie Eduardo es nicht konnte.

      Abgesehen von den drei Jahren, die Helena verheiratet gewesen war – eine Zeit, die sie selbst als Katastrophe bezeichnete –, hatte sie seit Alettas und Eduardos Hochzeit im Palast gelebt. Sie hatte ihren privaten Wohnbereich zwei Stockwerke unter ihnen gehabt und ihrer jüngeren Schwester als engste Beraterin gedient. Im Laufe der Jahre hatte die Presse über dieses Arrangement spekuliert und über die Frage, ob das enge Verhältnis zwischen den Schwestern ein Grund für das Scheitern von Helenas Ehe war. Tatsächlich aber hatte dies in keiner Weise eine Rolle gespielt. Die Funktion, die Helena im Palast innehatte, verschaffte ihr eine Aufgabe und Aletta eine zuverlässige Vertraute.

      Im Großen und Ganzen hatte diese Regelung funktioniert, obwohl es zu Reibungen zwischen Aletta und Eduardo gekommen war, wenn Eduardo das Gefühl hatte, Helena würde ihre Stellung ausnutzen, um Aletta zu manipulieren. Helena konnte Dinge zu Aletta sagen, die ein gewöhnliche Assistentin nicht äußern konnte, im Guten wie im Schlechten. Und anders als die üblichen Palastbediensteten hatte Helena ihr eigenes öffentliches Profil, sodass ihre und Alettas Auftritte sorgfältig koordiniert werden mussten. Glücklicherweise wurden solche Schwierigkeiten immer ausgebügelt und jeder Hinweis darauf wurde hinter verschlossenen Türen gehalten.

      Eduardo wusste auch, dass Helena ihre Schwester geliebt hatte.

      „Ich danke dir“, sagte er zu ihr. Dies war nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch, doch nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand in Hörweite war, drehte er seinen Kopf so, dass man seine Worte nicht erraten konnte, und fügte hinzu: „Ich weiß, dass es ein schwieriger Tag für dich ist, aber wenn ich dir eine Sorge nehmen darf –“

      „Ja?“

      „Solange ich auf dem Thron sitze, hast du hier ein Heim. Natürlich bist du keinesfalls verpflichtet, zu bleiben. Aber ich möchte, dass du die Wahl hast.“

      Ihre Finger drückten seinen Arm fester. Jedoch nur für einen Moment, dann zog sie ihre Hand zurück. „Das weiß ich sehr zu schätzen.“

      „So wie ich deine Anwesenheit. In all den Jahren hast du viel für Aletta getan und deine Nichte und Neffen sind dir zugetan. Nun, da sie in einem Alter sind, zu heiraten und Kinder zu bekommen, könntest du ihnen eine weibliche Sichtweise bieten, die sie durch den Tod ihrer Mutter verloren haben.“

      Darüber lächelte sie. „Federico hat alles selbst sehr gut geregelt.“

      Der König widerstand dem Impuls, zu seinem zweiten Sohn hinüberzublicken, der schon verheiratet war und bald Vater werden würde. Als Federico begonnen hatte, mit Lucrezia, einer wohlhabenden Dame der gehobenen Gesellschaft, auszugehen, hatten er und Aletta Zweifel wegen dieser Verbindung gehabt. Lucrezia erschien ihnen zu steif, sogar für Federico, der immer alle Regeln befolgte. Doch ihre Beziehung hatte sich bewährt und das Paar schien glücklich.

      „Ja“, stimmte er zu, „aber es ist gut, jemanden zu haben, an den sie sich wenden können, wenn sie Probleme haben. Jemanden, der weiß, was ein Leben in der Öffentlichkeit bedeutet. Dem sie vertrauen können.“ Er warf seiner Schwägerin einen bedeutungsschweren Blick zu, der ihr hoffentlich einen Lichtschimmer an einem dunklen Tag bescheren würde. „Egal, ob du dich entscheidest, im Palast zu bleiben oder nicht, ich hoffe, du ziehst in Betracht, diese Rolle zu übernehmen, falls meine Kinder dich brauchen sollten.“

      Sie nickte kurz und nahm so das Kompliment an und den Frieden, der zwischen ihnen hergestellt wurde. „Es wäre mir eine Ehre und eine Freude.“

      Der Schmerz in Eduardos Brust ließ nach, als Helena sich von ihm entfernte, um mit anderen Anwesenden zu sprechen. In den kommenden Wochen musste er sich mit Dutzenden von Personen und Organisationen treffen, um sie wissen zu lassen, wie sehr Aletta sie geschätzt hatte, und um ihnen zu versichern, dass sie weiterhin auf gutem Fuß mit der königlichen Familie standen. Helena war die wichtigste von ihnen. Er war froh, dass er dieses Gespräch hinter sich hatte.

      „Eine Minute nach der anderen, ein Tag nach dem anderen“, hörte er eine freundliche Stimme links von ihm. Er wandte sich um und sah Königin Fabrizia, deren Ehemann König Carlo über die Mittelmeerinsel Sarcaccia herrschte.

      „Merkt man mir etwas an?“

      „Überhaupt nicht.“

      Er hatte das Paar kurz im Duomo begrüßt. Sie hatten vorne gesessen, wie es ihnen nach ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihrer langen Freundschaft mit der Familie diTalora gebührte, doch seit Alettas Tod hatte er keine Gelegenheit gehabt, länger mit ihnen zu sprechen.

      Die beiden waren gerade so viel älter als Aletta und Eduardo, dass sie sie beraten und gleichzeitig gute Freunde sein konnten. Ihre Anwesenheit bedeutete eine noch größere Erleichterung für ihn als die Klärung der Situation mit Helena.

      Er küsste Fabrizia herzlich auf beide Wangen. „Es ist schön, dich zu sehen, Fabrizia.“

      „Ich wünschte, die Umstände wären anders.“ Sie stand mit gestrafften Schultern da und hatte die Augenbrauen hochgezogen – jeder Zoll eine Königin in der Öffentlichkeit –, doch ihr Ton war freundschaftlich. „Aletta hätte der Gottesdienst gefallen. Er war geschmackvoll und angemessen. Diese Welle der Zuneigung jedoch … Eduardo, das hätte sie zutiefst gerührt. So eine Menschenmenge zu sehen, die sich ihr zu Ehren versammelt hat, hätte ihr mehr bedeutet als jede Rede oder Fanfare.“

      „Darin stimme ich dir zu.“

      Er wartete, während Fabrizia ihre nächsten Worte überdachte. Als sie erneut sprach, war es nur für seine Ohren gedacht.

      „Wir sind Führungspersönlichkeiten, Eduardo. Unsere Landsleute erwarten von uns, dass wir ruhig und besonnen bleiben, sogar in den schlimmsten Zeiten. Besonders in den schlimmsten Zeiten. Wir dürfen unser Leid oder unsere Enttäuschung zum Ausdruck bringen, aber wie wir es tun, ist wichtig. Ich werde das nur dir gegenüber zugeben, doch um ein geziemendes Verhalten an den Tag legen zu können, musste ich die Augen von den Menschen abwenden, die an den Straßenrändern standen.“ Sie senkte ihre Stimme fast bis zu einem Wispern und fügte hinzu: „Heute Morgen habe ich im Geiste Eissorten aufgezählt, um meine Gefühle im Zaum halten zu können. Ich bin bis achtunddreißig gekommen, bevor ich mit Nudelformen angefangen habe.“

      Ein Kloß bildete sich in Eduardos Kehle. Während er und seine Kinder hinter der leeren Kutsche zum Duomo gelaufen waren – ein traditioneller, symbolischer Akt beim Verlust eines Mitglieds der königlichen Familie –, hatte er eine ähnliche Methode angewendet, um Haltung zu bewahren. Als er nun hörte, wie Fabrizia diese Taktik beschrieb, wallten die Gefühle wieder auf, die er bekämpft hatte, seit Aletta ihren letzten Atemzug getan hatte.

      „Sie wäre stolz, wie du diesen Tag bewältigst“, fuhr Fabrizia fort. Ihr Gesichtsausdruck war eine perfekte Mischung aus Mitgefühl und ruhigem Verständnis, für den Fall, dass jemand sie beobachten sollte – was die Leute natürlich taten –, obwohl sie mit fester Stimme sprach, als ob sie ihn stützen wollte, damit er für den Rest der Stunde stark bleiben konnte. „Sobald alle öffentlichen Aspekte berücksichtigt worden sind, sobald die erforderlichen Zeremonien und Gedenkfeiern in den kommenden Wochen und Monaten ausklingen, nimm dir eine Auszeit. Du hast Carlo mal erzählt, du hofftest, eines Tages die Gletscher in der Antarktis zu sehen. Fahr hin. Oder komm nach Sarcaccia, wenn du das vorziehst. Wir werden dafür sorgen, dass du Zeit hast, ein Mann und kein König zu sein. Dass du ganz allein bist, falls du das wünschen solltest, oder dich in der Gesellschaft von Freunden entspannen kannst.“

      Er dankte ihr, und zwar aufrichtig. Fabrizia wusste, dass ein Monarch sogar in seinem Privatleben selten allein war. Er hatte Sicherheitsleute, politische Berater und eine Assistentin, die ihn auf Reisen begleitete und in der Nähe blieb, selbst wenn er und Aletta sich auf dem Palastgelände aufgehalten hatten. Dann gab es Samuel Barden, den Chefkoch des Palastes, der es als seine Ehre ansah, dem königlichen Paar mit seinen Kreationen Freude zu bereiten, und Olena und Tetyana Roscha, die ukrainischen Schwestern, die nun schon seit über einem Jahrzehnt für die Reinigung ihrer Privaträume verantwortlich waren. Mit allen hatte Aletta täglich gesprochen. Sie hatten seine Frau gekannt und geliebt, und dass sie Zugang hatten, bedeutete, dass sie viele persönliche Momente der Königin miterlebt hatten. Und nun schauten sie, wenn auch unbewusst, auf ihn als Vorbild, wie sie mit ihrem Kummer umgehen sollten.

      In San Rimini war es schwer, bloß ein Mann zu sein. Nur in den seltensten Augenblicken war er etwas anderes als ein König. Königin Fabrizias Angebot genügte, um ihm Kraft zu geben.

      „In den kommenden Tagen wird eine ganze Reihe unangenehmer Aufgaben auf dich zukommen“, fuhr sie fort. „All die üblichen Pflichten, die den nächsten Verwandten zufallen. Sie sind nie einfach, aber in deinem Fall um ein Vielfaches schwerer. Du wirst mit Formalitäten zu tun haben, die nur du erfüllen kannst, und natürlich mit persönlichen Sachen, die geordnet werden müssen. Aletta war die Schirmherrin vieler Organisationen und sie werden von dir erwarten, dass du für sie einen Abschluss findest. Nicht irgendein Berater, sondern du. Das ist jedoch nur das, was in allernächster Zeit ansteht.“

      Die Königin atmete tief aus, allerdings hätte niemand, der ihr Gespräch beobachtete, dies bemerkt. „Sie wird eine Ikone werden, Eduardo. Dafür, wie sie als Mensch war, und weil eure Beziehung auf dem ganzen Globus als Musterbeispiel wahrer Liebe betrachtet wurde. Geier werden kreisen in der Hoffnung, ihre Hinterlassenschaft auszuschlachten. Sei vorbereitet. Und sei dir gewiss, dass Carlo und ich alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dir behilflich zu sein, wenn du das möchtest. Du brauchst nur zu fragen.“

      Er erinnerte sich: Fabrizia und Carlo hatten dies durchgemacht. Als Carlos Vater nach Jahrzehnten auf dem Thron verstorben war, hatten die Nachrichtenagenturen und die Unterhaltungsindustrie die Lebensgeschichte des Königs zu einem Drama verbogen, das es so nie gegeben hatte. Andere nutzten seinen Tod, um Kunden in ihre Geschäfte zu locken und ihnen ihre Waren anzudrehen. Für sie war das Ereignis nur ein Mittel, um Profit zu machen. Doch für Carlo und Fabrizia war es eine persönliche Angelegenheit gewesen.

      Eduardo fragte sich, ob einige der Geier, mit denen sie zu tun gehabt hatten, unter dem Dach ihres eigenen Palastes hervorgekommen waren. Ob sie versucht hatten, mehr als Geschichten zu stehlen.

      „Ich kann mit den öffentlichen Opportunisten umgehen, aber es hat andere Zwischenfälle gegeben. Übertretungen, die persönlichen Besitz betrafen.“ Es war ihm unangenehm, so geradeheraus zu sein, doch ihre Möglichkeit für Privatgespräche war begrenzt. In dieser speziellen Angelegenheit schätzte er das, was Königin Fabrizia und König Carlo zu sagen hatten, am meisten.

      Nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, murmelte sie: „Ich verstehe.“

      „Im Augenblick habe ich nur Verdachtsmomente. Ich habe Schritte unternommen, um die Sicherheit in den Privaträumen zu erhöhen, und behalte diesen Status quo bei, bis ich so weit bin, die Situation anzugehen.“ Er sprach leiser, als er hinzufügte: „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich bei einigen Aufgaben Hilfe benötigen. Ich werde außer Landes danach suchen müssen.“

      An ihrer Miene konnte er erkennen, dass sie verstand, was er benötigte. Jemanden ohne persönliche Bindung an die Familie diTalora, der private Angelegenheiten kompetent regeln und dafür sorgen konnte, dass sie privat blieben.

      König Carlo löste sich aus einer Gruppe von Würdenträgern, die nahebei standen, und gesellte sich zu seiner Frau. Nachdem der König sein Bedauern über Alettas Tod ausgesprochen hatte, sagte er zu Eduardo: „Fabrizia und ich konnten nicht anders, wir mussten heute die farbigen Glasfenster im Duomo bewundern. Soweit ich weiß, stand Aletta einer Initiative vor, sie zu restaurieren, oder?“

      „Das war eines ihrer Lieblingsprojekte“, bestätigte Eduardo, der froh war, über ein anderes Thema als Tod und Verlust zu reden. „Sie sind beeindruckend, sogar in ihrem augenblicklichen Zustand, aber über die Jahrhunderte haben die Verschmutzung und die salzige Luft ihr Übriges getan. Ihnen ihre ursprüngliche Herrlichkeit wiederzugeben, erfordert Künstler höchsten Kalibers, Menschen, die die Geschichte der Kathedrale und die kunstvolle Gestaltung des Glases zu würdigen wissen. Ein Professor an der Universität von San Rimini, der auf mittelalterliche Glasfenster spezialisiert ist, plant, die Fenster zu studieren, wenn sie entfernt werden. Aus den Geschichten, die darauf abgebildet sind, kann man natürlich viel ableiten, aber auch aus den kleinen Details, die ihre Herstellung betreffen. Die Art, wie die Glasschichten übereinandergelegt wurden, und sogar die verwendeten Farben könnten Hinweise auf die Erbauung des Duomo geben. Es wäre interessant, zu erfahren, ob ein Teil des Glases importiert wurde, und wenn ja, von woher.“

      Als er Luft holen musste, bevor er fortfuhr, wurde ihm bewusst, dass er das Buntglas benutzte, um die Zeit herumzubringen, und damit er den Menschen schneller entkommen konnte. Carlo und Fabrizia merkten es wahrscheinlich auch, denn sie konnten unmöglich so interessiert sein, wie sie sich gaben. Er kam zu dem Schluss, dass ihn dies zum Gegenstand von Mitleid machte. Das war nach einer Beerdigung zu erwarten, doch es gefiel ihm nicht.

      Er gestattete sich ein leichtes Lächeln. „Ein wenig mehr als die Hälfte der Mittel, die nötig sind, wurden bisher aufgebracht. Ich gehe davon aus, dass eins meiner Kinder das Projekt übernehmen wird, wenn die augenblickliche Krise hinter uns liegt.“

      Carlo schaute seine Frau an, dann sagte er zu Eduardo: „Fabrizia und ich würden uns geehrt fühlen, wenn wir den vorhandenen Fonds vervollständigen dürften.“

      Einen Herzschlag lang versagte ihm seine Zunge den Dienst. Es war eine ungeheure Summe, selbst für die Familie Barrali. „Carlo, ich könnte nicht –“

      „Betrachte es als ein Geschenk an die Einwohner von San Rimini, zum Andenken an ihre Königin.“

      „Es würde uns sehr viel bedeuten, zu sehen, dass Alettas Wünsche erfüllt werden“, fügte Fabrizia in einem Ton hinzu, der die Entscheidung endgültig machte.

      Eduardo konnte sich keine Geste vorstellen, die angemessener wäre, um seiner Frau zu gedenken. Oder großzügiger. „Das ist äußerst aufmerksam von euch. Vielen Dank!“

      Fabrizia lächelte. „Wenn wir nach Hause zurückgekehrt sind, wird sich Carlos Assistent mit deiner Assistentin in Verbindung setzen, um die Überweisung zu regeln. Und was die andere Angelegenheit betrifft, so wirst du wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um aktiv zu werden. Nächsten Monat, in einem Jahr, in fünf Jahren. Ich werde da sein, wenn du so weit bist. Ich bin sicher, ich kann die richtige Person für diese Aufgabe finden.“

      Man sollte meinen, dass Carlo als König einer Erbmonarchie alle Macht von Sarcaccia in seinen Händen hielte. Das zu glauben, würde jedoch bedeuten, Fabrizias Intelligenz und Findigkeit zu unterschätzen. Carlo hatte sie aus Liebe geheiratet, doch er hatte auch eine Frau geehelicht, die in ihrer Funktion als Königin aufblühte. Eine Frau, die ihn als öffentliche und private Person verstand. Eine Frau, von der er genau wusste, sie würde ihn immer in beiden Rollen unterstützen.

      Eduardo hatte in dieser Hinsicht auch Glück gehabt. Zwar hatte er einst geglaubt, er würde mit Aletta alt werden, doch sie hatten wunderbare Jahre miteinander verbracht. Er hoffte, seine Kinder – und vielleicht auch Alettas Schwester – würden ebenfalls eine solche tiefe Liebe in ihrem Leben finden.

      „Irgendwann in der Zukunft“, sagte Eduardo schließlich zu Fabrizia. „Aber wenn ich so weit bin, werde ich dein Angebot gern annehmen.“

      Das Lächeln der Königin war unergründlich. „Ich warte darauf.“
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      Daniela D’Ambrosio hatte einen guten Teil ihrer Ersparnisse verwendet, um während der Frühjahrsferien in ein ihr unbekanntes Land zu reisen, in der Erwartung, ihren Horizont zu erweitern. Allerdings drohten die Hitze, geprellte Rippen und der überwältigende Geruch nach Kokosnuss, verschwitzten Körpern und verschüttetem Alkohol, sie lange vor Schließung des Lokals aus dem beliebtesten Tanzclub von Cancún zu vertreiben.

      Sie hatte viel Zeit am Strand verbracht, während sie im Inselstaat Sarcaccia aufgewachsen war. Sie hatte auch die dortigen unvergleichlichen Tanzclubs besucht. Sarcaccias altertümlicher Charme und mediterrane Traditionen durchdrangen sogar das Nachtleben. Wein, Brie und dicke Weizen-Cracker wurden zwischen den Runden auf der Tanzfläche ebenso häufig geteilt wie Klatsch und Tratsch. Cancún hingegen war lärmend und von Jugend bevölkert, wie es nur eine Stadt sein konnte, die dem Dschungel abgetrotzt worden war mit dem ausdrücklichen Ziel, einen Hotspot für Urlauber zu schaffen. Alles war neu, von den Speisekarten über die Musik bis hin zu den Sombreros tragenden Gipsfröschen und -eidechsen in den Bars.

      Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Sarcaccias Prinzen und Prinzessinnen hier wie in den Nachtclubs ihrer Heimat verkehren würden. Sicherlich würden sie die Pausen zwischen den Liedern nicht dazu nutzen, sich auf ihren Stühlen nach hinten zu lehnen oder auf Tische zu legen, um sich Tequila in den Mund gießen zu lassen.

      „Du kannst jetzt nicht gehen. Dieser DJ ist unglaublich!“ Katja schrie über die Musik hinweg, als Daniela ihr zuwinkte, um anzudeuten, dass sie etwas Luft schnappen müsse. „Und wir werden dich nie wiederfinden. Bleib hier! Tanze weiter! Du wirst deinen toten Punkt überwinden.“

      Daniela gab sich weitere zehn Minuten lang Mühe, aber sie war ausgetanzt. Erschöpft. Es war einfach zu voll. Seit ihrer Ankunft zwei Stunden zuvor hatte sie mehrere Ellbogenstöße in den Rücken und in die Seiten erlitten, als die Tänzer ihre Plastikbecher erhoben, um dem DJ zuzujubeln, Freunden zuzuwinken oder überlasteten Barkeepern ihre Bestellungen zuzurufen.

      Zu Beginn eines neuen Liedes berührte Daniela Katjas Schulter, beugte sich dann zum Ohr ihrer Freundin hinüber und achtete darauf, deutlich zu sprechen, sodass Katja sie über den dröhnenden Bass hinweg verstehen konnte: „Ich werde mit dem Bus zurück zum Hotel fahren und euch dort treffen. Sag allen Bescheid, in Ordnung?“

      Katja schaute auf die Uhr, dabei schwang sie weiter ihre Hüften. „Uns bleiben noch vierzig Minuten, bis keine Busse mehr fahren. Die letzten werden überfüllt sein. Bleib noch ein bisschen, dann nehmen wir alle ein Taxi. Es wird nicht viel kosten, wenn wir uns einen der Vans teilen.“

      „Ich muss für morgen Abend Energie sparen. Tanz dir die Seele aus dem Leib. Amüsiere dich. Ich komme schon klar.“

      Katja schaute sie zweifelnd an, doch dann blieb ihr Blick an einem gut aussehenden Typen mit einer Red-Sox-Baseballkappe und einem Auburn-T-Shirt hängen, der sich an die Bar lehnte und in ihre Richtung blickte. Da wusste Daniela, wie sie entkommen konnte.

      „Er wartet darauf, dass ich dich allein lasse“, sagte sie. „Nutze es aus.“

      „Aber –“

      „Wann wirst du diese Gelegenheit wieder haben? Lass dich auf ein Abenteuer ein und erzähle mir morgen alles darüber. Darum sind wir doch hier, oder?“

      Daniela wusste, dass Katja noch viele Gelegenheiten haben würde – die Kerle wurden von der gutaussehenden, rehäugigen Deutschen angezogen wie Kinder von einem Eiswagen –, aber dies war genau das, was Katja hören musste, um ihr Schuldgefühl darüber zu mildern, dass sie auf der Tanzfläche blieb, während Daniela ins Hotel zurückkehrte. Katja lächelte Daniela an, dann wurde ihr Gesichtsausdruck regelrecht verrucht, bevor sie einen langen Blick zur Bar warf. Es war die perfekte Einladung für Mr. Auburn. Er schlängelte sich durch die sich windenden Körper, seine Augen wie Laser auf Katja gerichtet.

      Daniela arbeitete sich im Zickzack durch die Menge und auf die Tür zu. Sie entdeckte zwei ihrer Freunde, als sie sich unter den erhobenen Armen betrunkener Feiernder hindurchduckte, aber sie waren zu sehr in der Atmosphäre gefangen, um sie gehen zu sehen. Ihnen zuzurufen, wäre bei diesem Lärm zwecklos. Da sie keine Lust hatte, sich zu ihnen durchzukämpfen, verließ sie sich darauf, dass Katja ihnen mitteilen würde, dass sie gegangen war.

      Acht von ihnen waren zum Spring Break von der University of Michigan nach Mexiko gereist. Sie waren alle Europäer, die für ein Semester im Ausland studierten. Katja stammte aus Deutschland, Daniela aus Sarcaccia. Die anderen sechs kamen aus den Niederlanden und aus Belgien. Keiner von ihnen hatte schon einmal Spring Break erlebt oder Mexiko besucht, also hatten sie ihr Geld zusammengelegt, Billigflüge im Internet gefunden und sich dann in zwei Zimmer eines der riesigen Hotels gepfercht, die am Strand von Cancún lagen.

      Sie hatten gewusst, dass es ein Abenteuer werden würde. Sie hatten nicht vorhergesehen, was für eines.

      Der Landstreifen, der vom Stadtzentrum aus in Form einer umgedrehten Sieben ins Wasser ragte, beherbergte in seinen unzähligen Hotels und Ferienwohnungen Tausende von Menschen in ihren Zwanzigern, die sich Trinkgelagen hingaben. Danielas Vorstellungen über Spring Break kamen aus dem Fernsehen; die Realität war ganz anders. Sie hatte den Tag genossen und die meisten Stunden damit verbracht, am Pool zu faulenzen und lange Spaziergänge am Strand zu machen, um den warmen Wind und die Brandung zu genießen, während sie die Leute beobachtete. Doch am dritten Tag, während ihre Freunde ausschliefen, war Daniela in einen Tourbus gestiegen, um sich die Maya-Ruinen von Chichen Itza anzusehen. Der Ausflug hatte fast den ganzen Tag gedauert, aber der Trip hatte ihr gefallen. Sie hatte den letzten Rest ihres begrenzten Unterhaltungsbudgets für einen Angelausflug am späten Nachmittag des vierten Tags verwendet, anstatt noch einmal mit ihren Freunden am Pool zu liegen. Sie hatte einen Barrakuda gefangen, den sie fröhlich den Fischern übergab, denen das Boot gehörte, und plauderte sowohl mit ihnen als auch mit den beiden texanischen Ehepaaren, die auf dem Ausflug mit dabei gewesen waren. Ihre Freunde meinten, sie wäre verrückt und warfen ihr vor, „geriatrischen Aktivitäten“ nachzugehen, aber ein paar Stunden fern von den dröhnenden Lautsprechern am Pool und den pausenlosen Runden tropischer Drinks zu verbringen, war ein Akt der Selbsterhaltung gewesen.

      Sie hatte eine Pause von der Reizüberflutung benötigt, um die nächtlichen Unternehmungen bewältigen zu können.

      Außerdem war sie in Mexiko. Sie wollte sehen, was jenseits des Hotelbereichs von Cancún lag. Für sie war das ein besseres Abenteuer, als eine Partyszene zu erleben, die sie auch näher an ihrem Zuhause finden konnte, auf Ibiza zum Beispiel oder bei einem der kroatischen Musikfestivals.

      Daniela lief schneller, als sie sich um die Schlange der Studenten herummanövrierte, die an der Tür warteten, wo ihre Ausweise überprüft wurden. Erleichterung durchströmte sie, als sie die Nachtluft auf ihrem Gesicht spürte. Es war mindestens dreißig Grad wärmer als in Michigan, aber verglichen mit dem Schwitzfest auf der Tanzfläche fühlte es sich geradezu kühl an.

      Sie atmete mehrere Male tief ein, ihre Lungen konnten sich jetzt, nachdem sie dem Gedränge entkommen war, frei entfalten. Sie lief an der Schlange unter der Markise der Bar vorbei und fand eine leere Bank am Ende des Gebäudes. Sie ließ sich darauf fallen, legte die Arme auf die Rückenlehne und verbrachte mehrere Minuten damit, sowohl den freien Raum zu genießen als auch die Brise, die über ihre überhitzte Haut strich. Dabei beobachtete sie den Strom der Studierenden, die den Boulevard Kukulkan entlang schlenderten. Außerhalb der Bar – in einer Straße voller Restaurants, Strandgeschäfte und Tanzlokale – war es nicht ruhig, aber der Unterschied im Lärmpegel war so drastisch wie das abrupte Ende eines Feueralarms. Dabei merkte sie, dass der Nachhall des Lärms in der Disko immer noch ihre Trommelfelle vibrieren ließ.

      Sie schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, wie sie die Bar gestaltet hätte, würde sie ihr gehören. Das Lokal verdiente sein Geld durch Menge, was den Wunsch des Managements erklärte, eine so große Anzahl von Gästen anzuziehen, dass diese die Kapazitäten beinahe sprengten. In Daniellas Traumbar gäbe es auch Tanzen und Trubel, aber mit der Hälfte des Publikums, sodass die Leute Platz hätten, sich zu bewegen, ihr Essen und ihre Getränke zu genießen, ohne zu kleckern, und sich gegenseitig reden zu hören. Sie würde die Bar selbst verlängern und an den Enden rundführen, sodass die Barkeeper denselben Raum zur Verfügung hatten, den Gästen jedoch der Zugang erleichtert würde, wenn sie ihre Getränke kauften und dann auf die Tanzfläche oder an einen der hohen Tische zurückkehrten, die rundum am Rand standen.

      Als sie sich dabei ertappte, wie sie im Geiste die Karte plante, seufzte sie und richtete sich auf. Eine Bar zu besitzen, war überhaupt nicht ihr Traum. Aber wenn sie sah, wie ein Laden oder ein Restaurant weniger effizient arbeitete, als es möglich wäre – oder schlimmer noch, wenn sie ein Geschäft oder Restaurant betrat, das unordentlich war –, hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, den Betrieb im Geiste neu zu strukturieren.

      Sie brauchte keinen Psychologen, um zu wissen, dass diese Eigenschaft eine reflexartige Reaktion darauf war, in einem Haushalt aufgewachsen zu sein, der alles andere als organisiert war.

      Die Gedanken an ihr Elternhaus wurden von einer tiefen – und ziemlich genervten – männlichen Stimme unterbrochen, die von ihrer Rechten kam. „Zum letzten Mal, es wird ein Lückenjahr genannt, weil es eine Lücke in meiner beruflichen Laufbahn ist. Eine geplante Lücke. Ich habe den Rest meines Lebens Zeit, um zu arbeiten, was ich in genau fünf Monaten vorhabe.“

      Daniela wagte nicht hinzuschauen, aber die Schritte auf dem Bürgersteig zeigten an, dass er sich in ihre Richtung bewegte, um dem Lärm der Bar zu entkommen, wie sie es getan hatte. „Wenn du dich dadurch besser fühlst, betrachte es als ein Sabbatjahr. Es ist nicht so, dass ich dieses Jahr nur herumsitze und nichts tue. Ich mache einfach nur nicht das, was du von mir erwartest.“

      Kurz herrschte Stille, dann kam: „Ich habe immerhin deinen Anruf angenommen, oder nicht?“, gefolgt von noch mehr Stille, einem Schnauben und: „Cancún, Mexiko. Eine Gruppe von uns ist für ein langes Wochenende hierhergefahren. Morgen Abend werden wir zurück in Guatemala sein. Und ja, bevor du fragst, ich bin völlig sicher. Es ist laut, weil wir spät zu Abend gegessen haben, und jetzt stehe ich auf einer Straße mit Restaurants und Tanzlokalen.“

      Daniela hörte mehr Schritte, während der Mann dem Gesprächspartner am anderen Ende lauschte. Sie brauchte ihn nicht zu sehen, um die Frustration zu spüren, die von ihm ausging. Sie wollte sich auf der Bank unsichtbar machen und ihm Privatsphäre geben ... nicht als ob jemand in diesem Stadtteil wirkliche Privatsphäre finden könnte.

      Einen Augenblick später sagte er mit ruhigerer Stimme: „Das bin ich. Ich verspreche, dass ich nichts tue, was ich später bereuen werde.“ Es gab eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: „Sag Mom, sie soll sich keine Sorgen machen. Ich werde Montagmorgen anrufen, bevor ich zur Arbeit aufbreche. Bist du dann erreichbar?“

      Daniela bekam das Ende von dem, was er sagte, nicht mehr mit, weil eine Gruppe von mindestens einem Dutzend Mädchen in dünnen Kleidern mit Spaghettiträgern an ihr vorbeilief. Mehrere hatten sich untergehakt. Alle sprachen in einer Lautstärke, die eher dazu taugte, Musik zu überschreien, als in den frühen Morgenstunden eine Straße entlangzuschlendern. Ein Bus hielt an einer nahe gelegenen Haltestelle, und die Horde beeilte sich kichernd, ihn noch zu bekommen. Als sich die Türen öffneten, quetschten sie sich in das bisschen Platz, das ihnen noch blieb.

      Sie hatte Anfang der Woche beobachtet, dass die Busse häufig hintereinander anhielten, also schaute sie in die Richtung, aus der der Bus gekommen war, um zu sehen, ob ein anderer in Sichtweite war. Als nur Taxis und ein einzelnes Motorrad mit einem Pizzakurier auftauchten, dachte sich Daniela: Sei’s drum. Ein oder zwei weitere Minuten an der kühlen Luft würden die letzten Auswirkungen des schweißtreibenden Aufenthalts in der Tanzbar aus ihren Nebenhöhlen vertreiben, bevor sie den Bus für die stickige Fahrt zum Hotel bestieg.

      Da der Strand weniger als fünf Gehminuten vom Tanzclub entfernt war, schien es eine Schande, nicht im Freien zu bleiben und die warme Nachtluft und den Geruch des Meeres zu genießen, solange sie es noch konnte.

      Sie beschloss, ein oder zwei Haltestellen zu laufen und dann in den Bus zu steigen. Ihr Hotel lag am anderen Ende der langen Touristenmeile. Wenn sie an dieser Ansammlung von Bars und Restaurants vorbei zu dem nächstgelegenen größeren Hotel lief, sollten genügend Leute aussteigen, sodass sie dann genug Platz haben würde.

      Sie erhob sich von der Bank und wich einer Gruppe von Radau machenden Jungs aus, um auf dem an einem Haltestellenschild angebrachten Plan nachzuschauen, wo genau sie sich befand.

      Einen Kilometer südlich auf dem Boulevard. Perfekt.

      „Das war der letzte.“

      Hinter sich hörte sie eine bekannte Stimme. Der Mann stand so nah, dass sie einen leichten Hauch seines Duftwassers bemerkte. Oder vielleicht war es sein Waschmittel. Was auch immer, es überwältigte ihre Sinne nicht auf die gleiche Weise wie die Mischung aus Gerüchen, die sie beim Tanzen im Club wahrgenommen hatte.

      Langsam schaute sie über ihre Schulter, dann hoch. Ihre Stirn war auf gleicher Höhe wie seine Brust. Er trug ein lässiges, aber gut sitzendes graues T-Shirt. Sein Gesicht war glatt rasiert, der obere Teil wirkte allerdings etwas dunkler als der Rest, als hätte er sich mit Hut und leichter Gesichtsbehaarung draußen aufgehalten, und die Sonne hätte den dazwischenliegenden Bereich der Wangenknochen beschienen. Die Farbe ging nicht Richtung Rosa, wie bei den meisten anderen Jungs, die in den Bars unterwegs waren, und dies deutete eher auf Monate als auf ein paar Tage im Freien hin.

      „Ich will ja nicht aufdringlich sein“, sagte er und fuhr mit einer Hand durch sein gewelltes, sonnenverwöhntes braunes Haar, „aber ich möchte nicht, dass du hier festsitzt und auf einen Bus wartest, der nicht kommt.“

      „Das ist nett von dir, aber ich habe auf die Haltestellen geschaut, nicht auf die Zeiten.“ Außerdem irrte er sich. Ihr Blick auf den Fahrplan zeigte, dass es noch mindestens zwei weitere Busse gab.

      „Eine Haltestelle gibt es alle fünfhundert Meter, aber das wird dir nichts nützen, es sei denn, du fährst in die Innenstadt, aber in diesem Fall müsstest du auf die andere Straßenseite gehen.“

      „Dort will ich nicht hin.“

      „Gut, denn du müsstest rennen, um diesen noch zu bekommen.“ Seine dunklen Augen blickten zur gegenüberliegenden Seite der breiten Straße, wo ein fast leerer Bus an einer Haltestelle hielt. Die einzigen Fahrgäste schienen Hotel- und Restaurantangestellte zu sein, die nach einem langen Arbeitstag die Touristenmeile verließen, die meisten mit Kopfhörern in den Ohren und müden Gesichtern. „Wenn du dir ein Taxi teilen möchtest oder eine Mitfahrgelegenheit suchst, kümmere ich mich darum. Wie weit ist dein Hotel entfernt? Meines liegt fast am anderen Ende, es ist also kein Problem, dich bei deinem rauszulassen.“

      Sie schluckte. Er sagte nichts, aber sie wusste, dass er die unfreiwillige Reaktion bemerkt hatte. „Danke für das Angebot, aber es ist so schön angenehm draußen, dass ich glaube, ich laufe bis zur Haltestelle bei Kilometer elf und fahre von dort aus weiter.“

      Mit dem Bus.

      Seine Mundwinkel zuckten, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er hielt einen Zettel in der Hand, der wie ein Kassenbeleg von der Bar aussah. Er knüllte ihn zusammen, schaute auf eine drei Banklängen entfernte Mülltonne und warf ihn dann in die Tonne, als ob es keine große Sache wäre.

      „Ich bin Royce. Royce Dekker.“

      Er streckte seine jetzt leere Hand aus. Groß, männlich und – wie sie jetzt feststellte – am Ende eines Arms mit einem ziemlich festen Bizeps, der zur athletischen Brust passte.

      Royce Dekker war außerordentlich sportlich. Er lächelte sie an. Und wartete.
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      Sie beachtete ihre Nervosität nicht und schüttelte seine Hand. „Ich bin Daniela.“

      Nachdem sie seine Hand losgelassen hatte, schaute er sie erwartungsvoll an, was sie dazu veranlasste, hinzuzufügen: „Daniela D’Ambrosio.“

      Sie wusste nicht, warum, doch es war ihr unangenehm, Fremden mehr Informationen über sich zu geben als nötig. Katja hatte gestöhnt, als Daniela dies ein paar Wochen zuvor umgangen hatte, als sie in Ann Arbor eine Pizza essen gegangen waren und sich eine Gruppe Jurastudenten an ihren Tisch gesetzt hatte. Nach ein paar Minuten angeregter Unterhaltung hatte Katja ihren vollen Namen, ihre Telefonnummer und ihr Studienfach so einfach weitergegeben wie die Papierservietten aus dem verbeulten Chromständer. Daniela dagegen hatte nur ihren Vornamen genannt.

      „Was sollte das?“, hatte Katja sie später an jenem Abend gefragt. Als Daniela erklärte, dass sie ihre Privatsphäre nicht gern aufgab, weiteten sich Katjas Augen ungläubig. „Was glaubst du, werden sie machen? Dir deine Identität stehlen? Sie sind an der juristischen Fakultät!“

      Daniela hatte mit den Schultern gezuckt, sie konnte keine genauere Antwort geben.

      „Macht es dir etwas aus, wenn ich mit dir gehe?“, fragte Royce. Er wies mit seinem Daumen auf die Bar. „Nach einer Stunde da drin brauche ich eine Pause von diesen Menschenmengen. Die Lautstärke ist kaum zu glauben.“

      Sie zögerte. Ihre lebenslange Vorsicht lag im Widerstreit mit ihrem Bauchgefühl, dass Royce Dekker ein anständiger Mensch war.

      Ein verlegenes Grinsen brachte ein umwerfendes Grübchen in seiner Wange zum Vorschein. „Ich verstehe schon: Du kannst mich nicht von einem der Gipsfrösche unterscheiden. Wenn du es lieber nicht möchtest – kein Problem. Ich dachte nur, es wäre –“

      „Schon gut. Lass uns gehen.“ Sie war nicht sicher, warum sie das gesagt hatte. Vielleicht, weil sie sich an Katjas Kritik erinnert hatte. Oder vielleicht, weil sie in dieser Woche Dinge getan hatte, die sie normalerweise nicht machte, wie zum Beispiel, allein Chichen Itza zu besuchen und von hoch oben von einer der Ruinen aus auf das Blätterdach des Dschungels zu blicken. Wie dem auch sei, wenn sie die Gelegenheit ergreifen und in ihrem Urlaub etwas Abenteuerliches unternehmen wollte, dann schien ein Spaziergang mit Royce ein Schritt in die richtige Richtung zu sein.

      Er zog seine Brauen hoch. „In Ordnung.“

      Sie schaute auf die Mülltonne, als sie daran vorbeigingen. „Das war ein guter Wurf. Spielst du Basketball?“

      „Nur mit meinem Abfall.“ Er warf einen Blick über seine Schulter. „Musst du deinen Freunden Bescheid sagen, dass du gehst?“

      „Das habe ich schon getan.“ Sie runzelte die Stirn. „Woher weißt du, dass Freunde von mir da drinnen sind?“

      „Niemand verbringt Spring Break allein.“ Er zuckte mit der Schulter, dann fügte er hinzu: „Ich habe dich vorhin tanzen sehen. Du sahst so glücklich aus, wie ich mich fühlte.“

      Die Tatsache, dass er sie bemerkt hatte, schob sie für spätere Überlegungen beiseite. „Es hat dir also nicht gefallen?“

      „Die Musik war toll. Die Leute waren toll. Tanzen ist aber nicht mein Ding. An so einem Ort tue ich nichts weiter, als auf und nieder zu hüpfen und dabei wie ein Idiot auszusehen, während ich versuche, mein Bier nicht zu verschütten.“

      Das brachte sie zum Lachen. „Diese Beschreibung trifft auf die meisten Leute zu.“

      Sie kamen an einem Gemischtwarenladen vorbei, dann warteten sie, bis ein weißer Lieferwagen mit dem Logo eines Softdrink-Herstellers aus einer Einfahrt gefahren war, bevor sie weitergingen.

      „Also, wo studierst du, Daniela D’Ambrosio?“, fragte er. „Du und deine Freunde, ihr seid keine Amerikaner.“

      Sie sah ihn von der Seite an. „Mein Englisch kann nicht so schlecht sein.“

      „Es ist fantastisch. Aber dein Tonfall verrät mir, dass du keine Amerikanerin bist. Das Mädchen, neben dem du getanzt hast – das große –, stand vorher neben mir an der Bar und hat einen Drink bestellt. Sie klang deutsch. Du hast aber nicht denselben Akzent wie sie.“

      Das erklärte seine Neugier. Sie bedachte Royce mit einem Lächeln und sagte: „Katja kommt aus Dresden. Ich bin von Sarcaccia, deshalb hatte ich seit dem Kindergarten Unterricht auf Italienisch und Englisch. Wenn ich jetzt nicht gut Englisch spreche, habe ich ein Problem, denn ich gehe davon aus, dass es in jedem Job, den ich bekommen könnte, verlangt wird.“ Sie erklärte ihm, dass sie und ihre Freunde für ein Auslandssemester an der University of Michigan waren, und stellte ihm dieselbe Frage, die er ihr gestellt hatte.

      „Hast du nicht gehört, wie ich bei dem Gespräch mit meinem Vater die Beherrschung verloren habe?“

      „In gewisser Weise schon.“ Sie zog eine Grimasse. Andererseits, wenn er das als die Beherrschung verlieren bezeichnete, hatte Royce seine Gefühle besser im Griff als die meisten Menschen. „Ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, nicht zuzuhören.“

      Er lachte schallend. „Und ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, nicht wütend zu werden. Um deine Frage zu beantworten: Ich lebe augenblicklich in Guatemala. Meine Eltern wohnen in San Rimini.“

      Offensichtlich überrascht schaute sie ihn an. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. Sarcaccia lag vor der Westküste von Italien, es war von Neapel aus nur eine kurze Überfahrt mit der Fähre. Das kleine Land San Rimini befand sich auf der gegenüberliegenden Seite von Italien, an der nördlichen Adria, einen Steinwurf von Venedig entfernt.

      „Meine Mutter ist Amerikanerin. Sie wurde in Tennessee geboren und ist dort aufgewachsen. Mein Vater hat niederländische und britische Wurzeln. Er führt ein privates Sicherheitsunternehmen, das von Botschaften angeheuert wird. Und dies“, fuhr er fort, „macht mich zu einer Promenadenmischung, die überall auf der Welt aufgewachsen ist.“

      „Meine Vermutung ist, es macht dich zu jemandem, der sich in einer Vielzahl von Situationen gut zurechtfindet.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Die meisten Leute, die hören, wie ich groß geworden bin, sagen als Erstes, dass es schwierig gewesen sein muss, kein festes Zuhause zu haben.“

      „Und? War es schwierig?“

      „Nein.“ Er zog eine übertrieben sorgenvolle Miene und wies mit dem Finger darauf. „Die Leute machen dabei immer so ein Gesicht und sprechen in mitleidsvollem Ton, als ob mir ein wesentliches Element meiner Kindheit gefehlt hätte, weil ich alle paar Jahre umgezogen bin. Aber ich habe nichts anderes kennengelernt. Manchmal war ich versucht, zu fragen, ob nicht ihnen etwas gefehlt hat, weil sie immer nur an einem Ort gewohnt haben.“ Seine Augen blickten schelmisch.

      „Das würde sicher nicht gut aufgenommen werden.“

      „Wahrscheinlich nicht, aber es könnte sie zum Nachdenken bringen.“ Er wich einem Palmwedel aus, der auf den Bürgersteig gefallen war. Einen Augenblick später sagte er: „Mein Vater muss in seinem Job verschiedene Kulturen verstehen. Geschichte, Religion, Etikette, Gepflogenheiten, sogar Essgewohnheiten. Er sagt immer, dass man einen Ort erst bewachen kann, wenn man diejenigen versteht, die dort leben. Bevor wir irgendwo hinzogen, brachte er uns immer Bücher mit oder zeigte uns Videos über die Gegend. Meine Mutter und ich beschäftigten uns nicht so gründlich damit wie mein Vater, doch es genügte, dass wir gespannt auf den Umzug waren. Meine Eltern reisen beide gern, einfach um ihren Horizont zu erweitern, und sie förderten diese Einstellung auch bei mir.“

      „Sie ermutigten dich, neugierig zu sein. Ich würde sagen, das ist eines der wesentlichsten Elemente der Kindheit.“

      Er überdachte dies und lächelte. „Bist du oft umgezogen?“

      Daniela unterdrückte den Schauer, den dieser Gedanke bei ihr hervorrief. Ihre Mutter würde selbst dann nicht umziehen, wenn ihr Leben davon abhinge. „Nein. Aber es war genau wie bei dir: Ich kannte nichts anderes.“

      Um das Gespräch von ihrer Kindheit abzulenken, setzte sie hinzu: „Als du aus dem Club kamst, dachte ich, du wärst Amerikaner. Aber nur, weil diese Woche anscheinend jeder in Cancún von dort kommt, und nicht wegen deines Aussehens oder der Art, wie du sprichst.“

      „Ich habe sowohl die britische als auch die US-amerikanische Staatsbürgerschaft – was auch immer das aus mir macht.“

      „Eine Promenadenmischung“, sagten sie wie aus einem Mund. Bei dem amüsierten Blick, den sie tauschten, durchflutete Wärme ihren Körper.

      So falsch Royce auch lag, was den Busfahrplan betraf – er war interessant. Sie war froh, dass sie sich auf das Risiko eingelassen und seiner Begleitung zugestimmt hatte, obwohl das im Nachhinein betrachtet gar kein so großes Risiko war. Außer den Studenten, die zu den nächsten Hotelkomplexen liefen, den vereinzelten Polizisten oder Türstehern, die die Menge beäugten, waren noch viele andere Leute zu Fuß unterwegs. Ab und zu fuhr ein Fahrrad in die entgegengesetzte Richtung an ihnen vorbei. Wie die Ortsansässigen, die sie in dem landeinwärts fahrenden Bus gesehen hatte, schienen auch die Radfahrer nach ihren Schichten in den Hotels und Restaurants nach Hause zurückzukehren.

      Daniela dachte über Royce’ Familie nach. Sie konnte den Anruf, den sie zufällig mitgehört hatte, nicht mit der Beschreibung seiner reiselustigen Eltern in Einklang bringen.

      Sie näherten sich dem Zugang zu einem Apartmentkomplex mit Strandblick. Ein Wachposten saß in einem Häuschen am Tor. Die Tür war geöffnet, er hatte seine Füße auf einen leeren Getränkekasten gelegt und las eine Zeitung. Er hob den Kopf, als er Schritte hörte. Als er jedoch sah, dass sie nicht auf den von ihm gesicherten Bereich zuliefen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Blatt zu.

      Sie wartete, bis sie außer Hörweite des Wachmanns waren, bevor sie sagte: „Dann erzähl mir mal, Royce Dekker, was machst du in Guatemala?“

      Er erklärte, dass er im Mai zuvor seinen Uniabschluss in San Rimini gemacht hatte, und fügte hinzu: „Eigentlich wollte ich mir eine Auszeit von einem Jahr nehmen, bevor ich mit dem Studium begann, aber meine Eltern waren strikt dagegen. Deshalb habe ich mich für ein Brückenjahr danach entschieden, bevor ich ganz in den Beruf einsteige. Ich fand eine Organisation, die überall auf der Welt einjährige Umweltprojekte durchführt, und habe mich für ihr Guatemala-Programm beworben. Meine Gruppe arbeitet daran, den Zugang durch den Regenwald zu verbessern. Die meisten Straßen sind über fünfzig Jahre alt und als sie gebaut wurden, hat niemand an die Umwelt gedacht. Einige verursachen einen zu starken Wasserabfluss, der Baumwurzeln und sonstige Vegetation schädigt, ein paar stellen eine Gefahr für Wildtiere dar, die nicht sicher von einem Gebiet in ein anderes gelangen können. Manche wiederum sind einfach nur gefährlich, sodass die Leute lieber Abkürzungen nehmen, was jedoch das Leben im Wald stört.“

      Es klang nach harter Arbeit. Notwendig, aber hart. „Macht es dir Spaß?“

      Er hob sein Gesicht zum Himmel. Daniela bemühte sich, nicht auf sein Profil zu starren. Royce hatte ein faszinierendes Gesicht. Männlich, attraktiv, aber nicht im klassischen Sinne.

      „Ja. Ich bin gerne an der frischen Luft. Am meisten liebe ich Guatemala bei Nacht. Wir sind in einer abgelegenen Gegend, daher gibt es dort kaum Lichtverschmutzung. Wir haben einen Beobachtungsturm in der Nähe unseres augenblicklichen Camps, der über die Baumkronen hinausragt. Von dort aus kann ich die Sterne so sehen, wie es mir zu Hause nicht möglich ist. Oder hier.“ Er stieß seinen Atem aus. „Dies ist seit Monaten mein erster Besuch in der Zivilisation. Zumindest in einer Zivilisation, in der es Fast-Food-Restaurants und Hotels gibt. Ich hätte den Tanzclub bald verlassen, selbst wenn mein Vater nicht angerufen hätte. Nach Monaten der Ruhe war das eine Reizüberflutung.“

      Darüber musste sie lächeln. „Ich bin gestern Abend nach dem Essen mit meinen Freunden zum Strand gegangen. Wir haben versucht, eine Stelle zu finden, wo man sitzen und die Sterne betrachten kann, bevor wir in die Clubs gingen, aber die Lichter von den Hotels machten das sehr schwierig.“

      „Schaust du dir in Michigan die Sterne an?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Auf dem Campus gibt es nicht viele Stellen, wo man das tun kann. Außerdem ist es um diese Jahreszeit dort eisig kalt.“

      Musik dröhnte aus einem Taxi, das mit heruntergelassenen Fenstern an ihnen vorbeifuhr. So viele lachende Studenten wie irgend möglich hatten sich hineingezwängt, einer quetschte sich auf den Schoß des anderen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es erlaubt war, sich zu so vielen in ein Auto zu pferchen. Andererseits war Spring Break und sie waren in Mexiko. Sie vermutete, die Leute fuhren, wohin sie mussten, so wie es eben ging.

      Was ihr bewusst machte, dass sie seit einer Weile keinen Bus mehr gesehen hatte.

      Daniela drehte sich um, doch sie konnte keinen entdecken. Der Boulevard war nun nicht mehr so belebt, nachdem sie ein paar kleinere Hotels und den Apartmentkomplex passiert hatten. Es wäre ihr aufgefallen, wenn einer vorbeigekommen wäre. An beiden Seiten schützten Sicherheitsgitter die Schaufenster mehrerer Souvenirläden. Dazwischen war ein Restaurant, wo man drinnen und draußen sitzen konnte. Die Außentische waren abgeräumt und die Heizstrahler ausgeschaltet worden. Drinnen konnte man einen einzelnen Mann arbeiten sehen. Er drehte Stühle um und stellte sie auf die Tische, sodass er den Boden fegen konnte. Noch eine Minute Fußweg und sie und Royce würden an einem der größten Hotels an der Promenade ankommen. Aus der Karte konnte man ersehen, dass es über eine eigene Bushaltestelle verfügte.

      „Wir sind beinahe an der Haltestelle“, sagte Royce, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. „Da kannst du auf den Fahrplan gucken.“

      „Du hast doch gesagt, dass heute Nacht kein Bus mehr geht.“

      „Das stimmt. Aber du kannst es auf dem Fahrplan überprüfen.“ Sein Grinsen war selbstgewiss, ohne unangenehm zu wirken.

      „Du bist dir ziemlich sicher.“

      „Wir werden sehen, wer recht hat, wenn wir dort sind.“

      Das stimmte allerdings. Sie trat vom Bürgersteig hinunter, um die Straße zu überqueren. Als sie die andere Seite erreichten, fragte sie: „Was willst du nach dem Brückenjahr machen? Nach San Rimini zurückkehren? Die Sterne studieren?“

      „Ich erwäge, zum Militär zu gehen. Vielleicht zum Geheimdienst, wenn ich eine Stelle ergattern kann.“

      „Britisch oder amerikanisch?“

      „Gute Frage. Ich muss noch einige Entscheidungen fällen.“

      So wie er es sagte, gewann sie den Eindruck, dass es außer der Staatsbürgerschaft noch ein tiefergehendes Problem gab. Dann begriff sie. „Deine Eltern sind nicht einverstanden.“

      „Wie kommst du darauf?“

      Sie zuckte unbefangen mit den Schultern. „Es ist bloß eine Vermutung.“

      Trotz seines unbeschwerten Tons hatten seine Mundwinkel gezuckt, als er die Frage stellte. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen.

      Sie gingen schweigend ein paar Schritte, dann sagte er: „Das war sehr scharfsichtig von dir. Meine Mutter macht sich Sorgen über meine Sicherheit. Sie war nicht begeistert, dass ich ein Jahr in Mittelamerika arbeiten würde, doch sie wusste, es war nur vorübergehend und das Programm in Guatemala besteht schon lange, ohne dass je etwas passiert ist, und deshalb hat sie nicht protestiert. Mein Vater dagegen wollte, dass ich sofort anfange zu arbeiten, vorzugsweise für seine Firma. Eine Verpflichtung beim Militär läuft den Wünschen beider zuwider.“

      „Eltern sind so veranlagt, dass sie sich Sorgen machen“, sagte sie und vermied so das Thema, dass Royce für seinen Vater arbeiten könnte. Sie vermutete, darüber zu sprechen, war ungefähr so, wie direkt auf eine Landmine zu treten. „Meine Mutter war nicht begeistert, als ich ihr sagte, dass ich über in den Frühlingsferien nach Cancún fahren wollte, auch als ich ihr versicherte, ich würde mit Freunden reisen. Ich vermute, sie hatte ein besseres Gespür für das, was hier vorgeht, als ich.“

      „Du hast nicht mit den Trinkspielen gerechnet, bei denen Leute versuchen, sich mit dem Kopf nach unten zu besaufen, oder mit Menschen, die am helllichten Tage am Pool rummachen?“

      „Oh doch“, gab sie zu, „nur nicht mit so vielen. Auch habe ich die Bereitschaft meiner Freunde falsch eingeschätzt, was einen Tagesausflug zu den Maya-Ruinen angeht. Ich bin die Spinnerin, die gern etwas über alte Kulturen lernt.“

      „Während Spring Break steht Kultur selten über Clubbing auf der Prioritätenliste.“

      „Sie wissen nicht, was ihnen entgeht.“

      Sie sagte dies mit dezentem Humor, doch Royce warf ihr einen Blick zu, der verriet, er verstand mehr, als sie erwartet hatte. „Es klingt, als ob dir das Herumklettern in alten Tempeln genauso viel Spaß macht wie mir das Wandern oder Seilrutschen. Es ist nichts dagegen einzuwenden, dass man das tut, was einem gefällt.“

      „Solange man bereit ist, es allein zu tun. Je mehr ich mein eigenes Ding durchziehe, desto wohler fühle ich mich zum Glück.“ Sie schaute in seine Richtung. „So wie mitten im Dschungel von Guatemala zu arbeiten.“

      „Genau so“, erwiderte er und die Wärme in seiner Stimme führte dazu, dass sich ihr Herz überschlug.

      Sie überquerten die Zufahrt zu einem Hotel mit einer heruntergelassenen Schranke und einem Tastenfeld, das Lieferwagen den Zugang ermöglichte. Einen Augenblick später erreichten sie den breiten gewundenen Weg, der zum Vordereingang des Hotels führte. Strahler beleuchteten die üppigen tropischen Pflanzen an den Türen und ließen erkennen, dass das Hotel geöffnet war. Allerdings standen unter dem von Säulen getragenen Vordach keine Taxis, nur zwei leere Lieferwagen mit dem Hotellogo. Ein Page lungerte in der Nähe herum. Ziellos klopfte er seine Taschen ab, als ob er eine Packung Zigaretten suchte, die verschwunden war. Stimmen schallten von Balkons hoch über ihnen und Musik klang vom Strand hinter dem Hotel herüber, doch Daniela erkannte den Song nicht.

      Royce ging auf den Bordstein zu, wo an einer Metallstange mit Bushaltestellenschild ein eingerahmter Fahrplan befestigt war. „Hier bitte sehr. Kannst du die Zeiten lesen?“

      Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche ihrer Shorts und richtete das Licht der Taschenlampe auf das weiße Papier. Nachdem sie die Angaben überflogen hatte, blickte sie auf ihre Uhr und dann wieder auf den Fahrplan. „Es kommen noch zwei Busse. Einer in ungefähr einer Minute, einer in zehn Minuten.“

      Royce’ Hand legte sich auf ihre. Die Berührung ließ sie zusammenzucken, doch er schien es nicht zu bemerken. Seine Augen blieben auf das Blatt hinter dem Glas gerichtet, während er das Licht ihres Handys auf einen eingerahmten Text lenkte. „Du hast auf den Plan für die Wochentage geschaut. Heute ist Samstag. Genau genommen Sonntagmorgen. Die Zeiten stehen in dieser Spalte.“

      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann schloss sie ihn wieder. Jeder andere, der während Spring Break eine Reise unternahm, hatte den Campus Freitag sofort nach Unterrichtsschluss verlassen und plante, morgen zurückzukehren. Sonntag. Doch sie und ihre Freunde hatten von Montag bis Montag gebucht, um Geld zu sparen.

      Sie hatte die Tage durcheinandergebracht und war sicher, dass Katja sich auch geirrt hatte. Royce hatte recht gehabt. Sie hatte gesehen, wie eine Horde Mädchen gerannt war, um noch einen überfüllten Bus zu bekommen, und das war der letzte gewesen, der diese Nacht fuhr. Jetzt musste sie doch für ein Taxi blechen, obwohl sie schon eine Wochenkarte für den Bus bezahlt hatte.

      Royce’ Gegenwart wurde ihr noch bewusster, als er seine Hände in die Hüften stemmte und sie aufmerksam betrachtete. Ganz plötzlich fühlte sie sich wie in einer Menschenmenge und gleichzeitig sehr allein. „Jetzt kommt der Teil der Nacht, in dem ein Blödmann äußert: ‚Das habe ich dir doch gesagt.‘ Aber er wird es wettmachen, indem er ein Taxi ruft. Klingt das nach einem guten Plan?“
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      Daniela sagte nichts. Sie blinzelte ihn durch lange, weiche Wimpern an – einmal, zweimal –, dann studierte sie erneut den Fahrplan und runzelte dabei die Stirn, als könnte sie die Tatsachen allein durch Willenskraft ändern.

      Royce fluchte innerlich. Er war wirklich ein Esel. Angesichts dessen, wie viel größer er war als Daniela, schüchterte er sie wahrscheinlich ein, auch wenn sie sich nicht so verhielt. Die Anspannung in ihren Schultern, während sie auf den Zeitplan starrte, wies auf eine Mischung aus Vorsicht und Niedergeschlagenheit hin.

      Er bedache sie mit einem unbeschwerten Lächeln, als er eine Stelle über ihrem Kreuz berührte und den Stoff ihres weißen Spitzen-Tank-Tops leicht streifte, um ihr Unbehagen zu mildern. „Wenn du an diesem Ende der Touristenmeile eine Unterkunft hast und lieber keine Mitfahrgelegenheit in Anspruch nehmen möchtest, bringe ich dich gerne zu Fuß dorthin. Um diese Uhrzeit gibt es hier zu viele Betrunkene, die versuchen, ihre Zimmer zu finden, sodass man nicht sicher ist, wenn man allein unterwegs ist. Sobald wir an deinem Hotel angekommen sind, werde ich mir ein Taxi rufen, das mich zu meinem Hotel bringt.“

      Deutlich sichtbare Markierungen entlang des Boulevard Kukulkan wiesen die Entfernung zum Zentrum von Cancún aus. Hotels gaben routinemäßig ihre Adresse entsprechend ihrer Kilometernummer an. Royce und seine Kollegen hatten eine Unterkunft am anderen Ende des Hotelgebiets gewählt, weit entfernt vom Großteil der trendigen Restaurants und Bars, weil die Preise dort niedriger waren und auch, weil sie so näher an den Möglichkeiten für die Outdoor-Aktivitäten waren, die sie unternehmen wollten.

      Royce und seinen Freunden schien Cancún – sowie die Hin- und Rückfahrt – ebenso gute Zerstreuung zu bieten wie jeder andere Ort, den sie an einem ihrer seltenen langen Wochenenden besuchen konnten. Das Gebiet bot Hochseefischen, Schnorcheln, Seilrutschen und die Möglichkeit, Geländewagen zu mieten, um den Dschungel zu erkunden. Die meisten in ihrer Gruppe hatten die Universität bereits vor ein paar Jahren verlassen – Royce war der Jüngste, er hatte erst im vergangenen Frühjahr seinen Abschluss gemacht – und sie hatten die letzten sieben Monate im ländlichen Guatemala verbracht, sodass sie nicht an den Zustrom von Studenten während Spring Break gedacht hatten, als sie sich zu dem Ausflug entschlossen hatten. Nicht, dass deren Anwesenheit etwas Schlechtes wäre. Sie gab der Stadt Lebendigkeit. Royce und seine Freunde waren zwar in der Erwartung nach Cancún gereist, dass sie sich tagsüber Outdoor-Aktivitäten widmen und nachts Schlaf nachholen könnten, aber die unerwartete Gelegenheit, aktuelle Musik zu hören, Bars zu besuchen und allgemein ihre College-Erfahrungen wieder aufleben zu lassen, war ihnen willkommen. Gestern Abend waren sie sogar in eine Karaoke-Bar gegangen. Es hätte keinen Spaß gemacht, wären sie nur zu viert gewesen und mit ein paar vereinzelten Touristen, aber da Studierende den Laden gefüllt hatten, war es eine ausschweifende Nacht geworden.

      Heute Abend nach dem Essen hatten sie sich aufgeteilt, um die Souvenirstände anzusehen und die Stadt zu erkunden. Royce nahm an, dass seine Freunde noch unterwegs waren und entweder den Bars einen Besuch abstatteten oder sich einer der Partys am Strand angeschlossen hatten. Royce hatte nicht erwartet, in einem Tanzclub zu landen, aber die peppige Musik und der Zwei-Bier-zum Preis-für-eines-Deal lockten ihn hinein.

      Seit seiner Ankunft in der Stadt hatte er erfahren, dass College-Studenten näher an diesem Ende des Hotelbereichs wohnten, damit sie leichten Zugang zur Barszene hatten. Der Strand an diesem Ende des Boulevards bot zudem eine sanftere Brandung als dort, wo er seine Unterkunft hatte. Das zog diejenigen an, die ihre Nachmittage damit verbringen wollten, sich in den Wellen zu wiegen oder am Wasser spazieren zu gehen. Angesichts dieser Tatsachen wettete er, dass Danielas Hotel nicht weit entfernt war. Dorthin zu laufen, wäre kein großer Aufwand.

      Danielas Gesichtsausdruck änderte sich, als ob sie eine Entscheidung getroffen hätte. „Das ist nett von dir, aber mein Hotel ist bei Kilometer zwanzig, ganz am Ende.“

      Jetzt war er überrascht. „Hast du ein Zimmer im Westin?“

      „Im Sun Palace, kurz vor dem Westin.“ Ein Muskel zuckte an ihrem Kiefer, wodurch ihm klar wurde, dass er für sie nicht nur der Blödmann von der Bushaltestelle war, sondern auch immer noch seine Hand an ihrem Rücken hatte. Langsam ließ er sie sinken. Er war dazu erzogen worden, eine Frau nie ohne ihre Erlaubnis anzufassen, und befürchtete, dass er ihr trotz ihrer unbeschwerten Unterhaltung seit dem Verlassen des Clubs Unbehagen bereitet haben könnte. Sollte dies der Fall sein, würde es noch schlimmer werden, wenn sie sich ein Taxi teilten, denn dann wäre sie mit einem nahezu Fremden auf beengtem Raum zusammen.

      Lautes Lachen ertönte hinter ihnen. Royce blickte sich um und sah eine Gruppe von acht oder neun Studierenden die Zufahrt zum Haupteingang hinaufkommen. Sie waren unsicher auf den Beinen, aber das schien nicht von zu viel Alkohol herzurühren, sondern von einer durchtanzten Nacht, gefolgt von einem ungeplanten Fußweg zurück zum Hotel. Die Gruppe wurde ruhiger, als sie den Säulenvorbau erreichte. Die Studierenden lauschten einem spindeldürren Kerl, der etwas sagte und gestikulierte, als wollte er eine Leiter hinaufklettern, dann brachen sie erneut in schallendes Gelächter aus und stolperten in das Hotel.

      Royce bekam eine Duftwolke aus Schweiß und Schnaps ab und änderte seine vorherige Einschätzung. Sofern nicht einige von ihnen in Tequila gebadet hatten, waren sie betrunkener, als er vermutet hatte.

      „Ich kann uns eine Mitfahrgelegenheit besorgen, kein Problem“, sagte Daniela. Ihr Blick folgte der Gruppe. Dann überraschte sie Royce erneut, indem sie hinzufügte: „Ich kann dich unterwegs an deinem Hotel absetzen. Du solltest nicht allein gehen. Es ist gefährlich, wenn so viele Betrunkene unterwegs sind.“

      Der neckende Ton in ihrer Stimme brachte ihn zum Grinsen, die Verlegenheit zwischen ihnen verschwand, als hätte es sie nie gegeben.

      Als Daniela auf ihr Smartphone schaute und die Anbieter der Mitfahrgelegenheiten allesamt lange Wartezeiten anzeigten, zog Royce eine Visitenkarte aus seiner Gesäßtasche und versuchte es mit der Telefonnummer des Fahrers, dessen Taxiservice er und seine Freunde früher am Abend benutzt hatten. Der Mann antwortete beim vierten Klingeln, entschuldigte sich dann und sagte, dass nun alle Bars zumachten und er deshalb bereits andere Fahrgäste hätte und es mindestens fünfundvierzig Minuten dauern würde, bis er es zu Royce schaffte.

      Royce warf Daniela einen fragenden Blick zu, die den Kopf schüttelte. Er bedankte sich bei dem Fahrer und beendete das Gespräch.

      „Kennst du noch eine andere Firma?“, fragte er.

      „Nein, aber da alle von den Clubs in das Hotelgebiet fahren, können wir vielleicht in ein Taxi steigen, wenn es andere Passagiere absetzt.“ Sie schaute zu dem Hotel, vor dem sie gerade standen. „Dieses ist zu nah an den Clubs. Jeder, der hier übernachtet, wird zu Fuß gehen, wenn er feststellt, dass die Wartezeit für eine Fahrt fünfundvierzig Minuten beträgt. Hinter diesem Hotel gibt es einen weiteren Apartmentkomplex, aber dann kommt ein Le-Blanc-Hotel. Danach, glaube ich, habe ich ein Gran Caribe und ein Hyatt gesehen. Ich weiß nicht mehr genau, wie weit sie entfernt sind, aber dort stehen bestimmt Taxis. Die Fahrer freuen sich vielleicht, wenn sie uns in südliche Richtung bringen können und nicht zurück zu den Clubs fahren müssen. Sie werden sehen, dass wir aufrecht stehen können und nüchtern sind, und wissen, dass wir ihnen wahrscheinlich keine Probleme bereiten werden.“

      „Gute Idee. Einen Versuch ist es wert.“ Auf jeden Fall war es besser, als fast eine Stunde zu warten. Außerdem lief er gern. Er stellte sich vor, wenn er alt war, würde er einer dieser grauhaarigen Männer sein, die durch die Nachbarschaft schlurften und allen erzählten, dass sie ‚frische Luft schnappten‘, während die Leute ihn besorgt ansahen und sich gegenseitig fragten, ob sie ein Familienmitglied anrufen sollten, das ihn wieder nach Hause bringen konnte. Das war ein Grund, warum er seine Zeit in Guatemala genossen hatte. Er hatte fast jede wache Stunde auf den Beinen verbracht.

      Allerdings war Daniela wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, durch einen Dschungel zu wandern, auch nicht durch einen Betondschungel. Er warf einen vielsagenden Blick auf ihre Turnschuhe. Es waren trendige weiße Leinenschuhe, deren makellose Schnürsenkel ein Hinweis darauf waren, dass sie sie extra für die Reise gekauft hatte. „Sind die bequem genug?“

      „Ich habe sie die ganze Woche getragen, ohne Schwierigkeiten. Ich schaffe noch ein oder zwei Kilometer. Wenn nötig, auch mehr. Zu Hause in Sarcaccia laufe ich drei Kilometer zur Universität und zurück, und das mit einem schweren Rucksack. Das hier ist nichts dagegen.“ Sie machte eine ausholende Armbewegung, wie um zu signalisieren, dass sie losgehen sollten, und sie liefen auf dem breiten Bürgersteig nebeneinanderher. „Außerdem ist die Gegend hier flach. Das lässt sich über Sarcaccia nicht behaupten.“

      „Sarcaccia ist eines der wenigen europäischen Länder, die ich noch nicht bereist habe“, gab
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in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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